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Soll das ein Verſöhnungstag heißen? 

Die Juden feiern bekanntlich im Herbſt, gegen Ende Septem- 
ber und Anfang October ihre hauptſäͤchlichſten Feiertage, nämlich 
ihr fogenanntes Neujahrs-, Verſöhnungs- und Laubhütten⸗Feſt. 
Schreiber dieſes war um dieſe Zeit veranlaßt in Gemeinſchaft mit 
einem lieben Freunde eine Reiſe zu machen. Wir verbrachten die 
beiden erſten Feſte in einem Städtchen, das eine ziemlich zahlreiche 
jüdiſche Bevölkerung enthält, die noch vor einigen Jahren den Ruf 
hatte, eine fromme Gemeine zu ſein. Da wir in einem juͤdiſchen 
Gaſthauſe wohnten, ſo wurden wir dadurch unwillkürlich aufge⸗ 
fordert und angeregt, über die urſprüngliche, göttliche Stiftung 
dieſer Feiertage nachzudenken; zugleich hatten wir auch Gelegenheit 
zu ſehen und zu hören, wie man dieſe genannten Tage, welche von 
ganz Israel als die wichtigſten und bedeutendſten im ganzen Jahre 
angeſehen werden, feiert und zubringt. 

Die erwaͤhnten feſtlichen Tage ſind nicht etwa eine bloße Er⸗ 
findung und Einrichtung der Rabbinen, wie ſo Manches im Juden⸗ 
thum nur auf menſchliche Tradition und Einſetzung gegründet iſt; 
ſondern ſie haben ihren klaren und beſtimmten Grund in den gött⸗ 
lichen Verordnungen, wie wir dieſelben in den Büchern Moſes 
leſen. Es heißt nämlich 3. Mof. 23, 23 — 36 alſo: „Und der 
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Herr redete mit Moſe und ſprach: Rede mit den Kindern Israel und 
ſprich: Am erften Tage des ſiebenten Monats ſollt ihr den heiligen 
Sabbath des Blaſens zum Gedaͤchtniß halten, da ihr zuſammen 
kommt; da ſollt ihr keine Dienſtarbeit thun, und ſollt dem Herrn 
opfern. — Und der Herr redete mit Moſe und ſprach: Des zehnten 
Tages in dieſem ſiebenten Monat iſt der Verſoͤhntag. Der ſoll bei 
euch heilig heißen, daß ihr zuſammen kommt, da ſollt ihr euren Leib 
kaſteien, und dem Herrn opfern. Und ſollt keine Arbeit thun an 
dieſem Tage: denn es iſt der Verſoͤhntag, daß ihr verſöhnet werdet 
vor dem Herrn, eurem Gott. Denn wer ſeinen Leib nicht kaſteiet 
an dieſem Tage, der ſoll aus ſeinem Volk gerottet werden. Und 
wer dieſes Tages irgend eine Arbeit thut, den will ich vertilgen aus 
ſeinem Volk. Darum ſollt ihr keine Arbeit thun. Das ſoll ein 
ewiges Recht ſein euren Nachkommen in allen euren Wohnungen. 
Es iſt euer großer Sabbath, daß ihr eure Leiber kaſteiet. Am 
neunten Tage des Monats, zu Abend, ſollt ihr dieſen Sabbath hal— 
ten, von Abend an bis wieder zu Abend. — Und der Herr redete 
mit Moſe und ſprach: Rede mit den Kindern Israel und ſprich: Am 
fünfzehnten Tage dieſes ſiebenten Monats iſt das Feſt der Laubhüt- 
ten ſieben Tage dem Herrn“ u. ſ. w. Die drei Feſte, das ſogenannte 
Neujahr, der Verſöhnungstag und das Laubhüttenfeft fallen nach 
dieſen Worten in den ſiebenten Monat des jüdiſchen Jahres. Der 
Verſoͤhnungstag, von dem nach der Ueberſchrift hier beſonders die 
Rede ſein fol, ſteht in der Mitte und iſt offenbar auch der haupt- 
ſaͤchlichſte und wichtigfte feftliche Tag. Wenn wir aber oben fagten, 
daß dieſe Feiertage auf göttlicher Einſetzung beruhen, fo müſſen wir 
jedoch hier hinzufügen, daß weder in der angeführten Stelle, noch 
4. Moſ. 29, wo ebenfalls von dieſen drei Feſten und der Feier der⸗ 
felben die Rede iſt, noch auch ſonſt irgendwo in der heiligen Schrift 
geſagt iſt, daß das am erſten Tage des ſiebenten Monats zu feiernde 
Feſt das jüdiſche Neujahr ſein ſolle. Das iſt eine reine Erfindung 
der Rabbinen, die ſich, wie Jedermann leicht ſieht, ſchon dadurch 
um fo deutlicher als ſolche, man möchte ſagen unfinnige Erfindung 
kennzeichnet und kund giebt, da es in Moſes ausdrücklich heißt, daß 
dies Feſt im ſiebenten Monat gefeiert wird. Der Anfang des 
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Jahres oder Neujahr kann doch nicht erft im ſiebenten Monat 
ſtattfinden, ſondern geſchieht nothwendiger und natürlicher Weiſe an 
dem erſten Tage des erſten Monats. Der erſte Monat im jüdiſchen 
Jahre iſt aber der Monat Niſan, in welchem das Ofterfeft gefeiert 
wird, wie aus fo vielen Stellen in den Schriften Moſis klar zu er- 
ſehen iſt und auch Jedermann zugeben muß. So heißt es z. B. in 
demſelben oben angeführten Kapitel 3. Moſ. 23, 5: „Am vierzehn⸗ 
ten Tage des erſten Monats zwiſchen Abend iſt des Herrn Paſſah.“ 
Der erfte Tag des ſiebenten Monats, oder was unfre heutigen Juden 
Neujahr nennen, heißt im Moſes: „Der heilige Sabbath des Bla— 
ſens“ und 4. Moſ. 29, 1: „der Trompeten= Tag." 

Was hat nun aber das rabbiniſche Judenthum aus diefem ein- 
fachen „Trompeten-Tage“ gemacht?! Dieſer Tag iſt nach der 
Lehre der Rabbinen nicht nur der Neujahrstag, ſondern auch ein 
Tag des Gerichts, an welchem, nach der Lehre des ſogenannten 
mündlichen Geſetzes, die Sünden eines jeden Weltbewohners gegen 
ſeine Verdienſte abgewogen werden. Jeder, deſſen Verdienſte ſeine 
Sünden überwiegen, iſt ein Gerechter und wird zum Leben geſiegeltz 
der aber, deſſen Sünden feine Verdienſte überwiegen, iſt ein Böfe- 
wicht und wird zum Tode beſtimmt. So wenig die Bibel den erſten 
Tag des ſiebenten Monats als Neujahrstag kennt, ſo wenig weiß 
ſie auch davon, daß er ein Gerichtstag ſei. Gott der Herr iſt ein 
gerechter Richter. Er hat auch ſchon manches Gericht gehalten; haͤlt 
auch zu verſchiedenen Zeiten über Völker oder Städte oder einzelne 
Menſchen Gerichte. Aber ſolche Ideen und Gedanken, wie das 
rabbiniſche Judenthum dem Herrn und Richter alles Fleiſches zu— 
ſchreibt, liegen dem Worte Gottes, wie es in Moſe und in den 
Propheten verzeichnet iſt, fern. In dieſem untrüglichen Worte der 
Wahrheit iſt nun und nimmer die Rede davon, daß ein Menſch 
mehr Verdienſte als Sünden habe, noch daß er auf dieſe Weiſe, 
wenn nämlich feine Verdienſte feine Sünden überwiegen, ein Gerech— 
ter vor Gott werden könne. Die heilige Schriſt bezeugt vielmehr, 
daß wir allzumal Sünder ſind, daß da nicht iſt, der gerecht ſei auch 
nicht Einer, und daß Keiner von allen Heiligen und Gerechten, we— 
der Abraham noch Jeſaias, noch Daniel, kurz Keiner mehr Verdienſte 
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aufzuweiſen gehabt hätte als Sünde: ſondern Alle liegen als arme 
Sünder vor dem Herrn und bekennen, daß ſelbſt ihre Gerechtigkeit 
nur iſt, wie ein beflecktes und unfläthiges Kleid. — Das rabbiniſche 
Judenthum hat ohne Zweifel gemeint, „den heiligen Sabbath des 
Blaſens“ dadurch zu verherrlichen, daß es ihn zu einem fo ernſten 
und feierlichen allgemeinen Gerichtstage gemacht hat; aber die 
Schrift warnt auf das Allerbeſtimmteſte: „Thue nichts zu ſeinen 
Worten, daß er dich nicht ſtrafe, und werdeſt lüͤgenhaſtig erfunden.“ 
Spr. 30, 6. — Das Reformjudenthum hat wohl eine Menge Neuer⸗ 
ungen eingeführt, Vieles wegreformirt, was im 19. Jahrhundert der 
chriſtlichen Zeitrechnung nicht mehr als zeitgemäß betrachtet wird, 
Anderes neu aufgenommen, was den Bedürfniſſen und dem Ge— 
ſchmack der Zeit als nothwendig und erſprießlich erachtet wird: aber 
der erſte Tag des ſiebenten Monats iſt auch bei den hellen 
und erleuchteten Köpfen der Reform noch immer der Neujahrstag ge- 
blieben, und auch ihnen iſt der genannte Tag als Neujahrstag fo 
wichtig, daß wohl Keiner aus der Synagoge oder dem „Tempel“ 
wegbleibt und an dieſem Tage den Gottesdienſt verſaͤumt. Keinem 
fallt es, wie es ſcheint, ein, daß es gradezu lächerlich iſt, ſich im 
ſiebenten Monat des Jahres zum Neujahr zu gratuliren; ſondern alle 
Freunde, Verwandte und Bekannte wünſchen ſich beim Nachhauſe⸗ 
kommen aus der Synagoge ein glückliches Neujahr! — Wir legen 
kein Gewicht auf dieſe oder andere Ceremonien, ſie machen den 
Menſchen, der fie beobachtet oder unterläßt, weder beſſer noch ſchlech⸗ 
ter. Aber warum hat denn das rabbiniſche Judenthum ſich ſolche 
Lehren und Dinge erdacht, der Neujahrstag ſei ein Tag des Gerichts, 
Gott waͤge die Sünden der Menſchen gegen feine Verdienſte ab, und 
der Menſch werde gerecht, wenn er mehr Verdienſte als Sünden 
habe? Und warum hat denn das Reformjudenthum hier nicht eine 
Reform vorgenommen, das Falſche und Antibibliſche zu entfernen, 
und dagegen die Frage ſchriftgemaͤß zu eroͤrtern und zu beantworten, 
wie der Menſch, der doch ein Sünder und deſſen Dichten und Trach⸗ 
ten nur böſe iſt von Jugend auf, gerecht werden mag vor Gott? 
So ſehr auch rabbiniſches und Reform-Judenthum von einander ver- 
ſchieden find, darin ſtimmen fie offenbar mit einander überein, daß 
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der Menſch ſich ſelbſt rechtfertigen oder gerecht machen kann, namlich 
durch Beobachtung einiger äußerlichen Ceremonien und allenfalls durch 
Ausübung einiger von und vor Menſchen ſogenannten guten Werke. 
Das Zeugniß der heiligen Schrift widerſpricht aber ſolchen Gedan⸗ 
ken; denn Moſes und die Propheten bezeugen in Uebereinſtimmung 
mit dem neuen Teſtamente, daß der Menſch gerecht werde ohne des 
Geſetzes Werke allein durch den Glauben. „Abraham glaubte dem 
Herrn und das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit.“ 1. Mof. 15, 6. 
„Der Gerechte durch den Glauben wird leben.“ Hab. 2, 4. Von 
einem andern Wege gerecht zu werden iſt nirgends die Rede. Wenn 
freilich die Geſinnungen vieler Reformjuden maßgebend ſein ſollten, 
die an dieſem ſogenannten Neujahr oft und viel von ihnen zu hören 
waren, fo müßte man fagen, das Reformjudenthum lacht und ſpottet 
gradezu der Wahrheit, daß der Menſch, der Sünder, einer Recht— 
fertigung bedürfe. Denn wenn von derſelben die Rede war, ſo hieß 
es gewöhnlich: „Dummes Zeug, thörichte Gedanken, alberne Ein- 
bildung, daß Gott ſich um ſolche Dinge bekümmern ſolle;“ und was 
dergleichen gottlofe Reden mehr find. Wiewohl aber dieſelben ziem⸗ 
lich gäng und gäbe ſind, ſo möchten wir ſie doch dem Reformjuden— 
thum im Ganzen und Allgemeinen nicht zur Laſt legen; ſondern uns 
noch eines Beſſern zu demſelben verſehen. 

Doch wir wollten nach der Ueberſchrift eigentlich von dem Ver⸗ 
ſoͤhnungstage reden. Außerdem was bereits oben aus 3. Moſ. 
23 über dieſen Tag angeführt iſt, handelt ein ganzes Kapitel, 
nämlich 3. Moſ. 16. von der Feier und Bedeutung dieſes Tages, 
und ſo wenig der „Trompeten-Tag“ irgend eine Andeutung giebt 
über die Art und Weiſe, wie der Menſch von und vor Gott gerecht 
erklärt werde: fo klar und deutlich iſt das Zeugniß, das Moſes 
über dieſen Gegenſtand bei Gelegenheit des Verſöͤhnungstages ablegt. 
Schon der Name „Verſöhnung“ weiſt darauf hin, daß hier von 
dem Verhältniß des Sünders zu ſeinem Gott die Rede iſt, daß der 
Menſch gegen feinen Gott ein Schuldner und daher einer Verſoͤhnung 
bedürftig iſt. Der beleidigte Gott aber bietet in Gnaden, fo zu fagen, 
die Hand der Verſöhnung und ordnet den Tag an. Die weitere Ber 
ſchreibung dieſes Tages giebt das Mittel, die Art und Weiſe an 
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wie und wodurch die Sünde, die Feindſchaft gehoben und getilgt, 
die Verföhnnng bewirkt werden kann, nämlich durch bußfertiges 
Bekennen der Sündenſchuld und durch Darbringung eines unſchul— 
digen Opfers. Dies Opfer war nach 3. Moſ. 16 ein doppeltes. 
Es mußten nämlich zwei Ziegenböde von der Gemeinde Israels 
dem Herrn dargeſtellt werden. Der eine derſelben wurde geſchlachtet 
und mit dem Blute dieſes geſchlachteten Bockes ging der Hoheprieſter 
in das Allerheiligſte. Mit dieſem Blute geſchah die Verſoͤhnung. 
Der andere Bock war der eigentliche Sündenbock, denn er mußte 
die Sünde Israels auf ſich nehmen. Dies wurde vorgebildet und 
geſchah dadurch, daß der Hoheprieſter ſeine beiden Hände auf das 
Haupt des lebendigen Bockes legte und auf ihn bekannte alle Miffe- 
that der Kinder Israels und alle ihre Uebertretung in allen ihren Sün- 
den. 3. Moſ. 16, 21. So mit den Sünden beladen, wurde der Bock in 
die Wildniß und in die Wuͤſte getrieben, damit anzudeuten, daß die 
Sünde getilgt und aus Israel abgethan ſei. Die göttliche Vorſchrift 
beſtimmt alſo, daß der Hohepriefter allein die Verſöhnung bewirken 
kann, nicht etwa jeder Israelit für ſich; ſie wurde nur bewirkt durch 
das Blut des Opfers; denn ohne Blutvergießen geſchieht keine Ver⸗ 
gebung; und der Sünder, ein Jeder aus Israel konnte nur auf 
dieſe Weiſe Vergebung erlangen und vor Gott als gerecht angeſehen 
werden. Von Verdienſten, von mehr oder weniger Verdienſten 
als Sünden, von Abwägen der Verdienſte gegen die Sünden iſt da 
keine Rede. Ganz Israel, der Hoheprieſter, wie der Allergeringſte 
des Volks wird für gleich fündig erklärt; der Hohepriefter bekennt 
ſeine und ſeines Volkes Sünde; er iſt eben ſo des Opfers und der 
Verſöhnung bedürftig, wie jeder andere Israelit; er mußte daher 
auch zuerſt und vor allen Dingen für ſich ſelbſt ein Opfer darbringen 
um Vergebung und Verſöhnung zu erlangen, ehe er das Amt der 
Verſöhnung für das Volk verwalten konnte. 

Die Darbringung der Opfer konnte bekanntlich nicht an jedem 
Orte geſchehen, ſondern nur an dem Orte, den der Herr ſelbſt dazu 
erwählte, in Jeruſalem. Seitdem alſo dieſe Stadt zerſtört und 
Israel aus derſelben und aus ſeinem Lande vertrieben iſt, ſind ſie 
auch außer Stande zu irgend einer Zeit oder zu irgend einem Feſte 
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dem Herrn ein Opfer darzubringen. Fragt man nun heutzutage 
einen Juden, der mehr oder minder noch an dem ſogenannten or⸗ 
thodoren Judenthume hält, warum er denn den Verſöhnungstag 
noch beobachte, da doch die großen Hauptſachen Tempel, Hohe⸗ 
prieſter, Opfer, fehlen, und wie er denn Verſöhnung hoffen koͤnne, 
ſo erhält man gewöhnlich die zuverſichtliche und nach der Meinung 
des Juden wohl begründete Antwort: wir brauchen weder Tempel, 
noch Prieſter, noch Opfer; denn der Tag ſelbſt verſöhnt uns, d. h. 
die bloße Feier und Beobachtung des Tages genügt, um das zu er— 
langen, was ehemals durch Opfer erlangt wurde. — Das göttliche 
Geſetz, die göttliche Vorſchrift ſagt aber nicht: Der Tag an ſich 
ſelbſt verſöhnt; ſondern es heißt vielmehr ſo klar und deutlich, daß 
auch der Einfältigfte nicht irren kann: „An dieſem Tage geſchiehet 
eure Verſöhnung.“ Moſes legt alſo nicht dem Tage die Bedeutung 
und Kraft der Verſöhnung bei, ſondern vielmehr den Gebräuchen, 
die an demſelben beobachtet werden mußten, und der Perſon, durch 
welche die vorgeſchriebenen Handlungen vollzogen werden mußten. — 
Oder man ſagt: Teschubah, Tephillah und Zedakah ſind die Dinge, 
durch die wir in der gegenwärtigen Zerſtreuung Verſöhnung und 
Vergebung erlangen, oder dieſe drei Dinge entfernen das Uebel des 
göttlichen Strafurtheils. Teschubah heißt eigentlich Umkehr oder 
wie wir gewöhnlich ſagen: Buße; Tephillah heißt Gebet und 
Zedakah iſt Gerechtigkeit. Nun ſind allerdings dieſe drei Stücke: 
Buße, Gebet und Gerechtigkeit ſolche Dinge, die Gott der Herr 
von uns Menfchen verlangt, und die ihm auch, wenn ſie aus auf 
richtigem Herzen kommen, wohlgefallen; nirgends aber hat er in 
feinem heiligen Worte erllart, daß dieſelben das Opfer unnöthig 
und überflüſſig machen, daſſelbe erſetzen und eben das bewirken koͤnnen, 
was ſonſt dem Opfer zugeſchrieben wird. Buße wurde mit der 
Darbringung des Opfers zugleich verlangt, und ohne dieſelbe hatte 
das Opfer für den Sünder keinen Nutzen. Aber der bußfertige 
Sünder konnte und durfte nicht ſagen und ſagte auch nicht: ich bedarf 
nun des Opfers nicht, ſondern er beugte ſich demüthig und dankbar 
unter die göttliche Anſtalt und Anordung und brachte das Opfer 
mit reuigem und bußfertigem Sinne. Ein ſolcher Sünder hatte auch 
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Vergebung und Verſöhnung. — Wenn aber unſte heutigen Juden 
ſagen, die oben genannten Stücke erſetzen die Opfer, fo verftehen 
fie unter Teschubah nicht einmal die wahre bibliſche Herzensbuße 
und Wiederkehr zu Gott, ſondern ſie erklaren dies durch ein anderes 
nämlich durch Zom d. h. Faſten; eben ſo ſoll Tephillah fein Kol 
d. h. Stimme, Geſchrei und Zedakah iſt nach ihrer Auffaſſung: 
Mammon, Geld, Almoſen, ſo daß aus Buße — Faſten, aus 
Gebet — Geſchrei und aus Gerechtigkeit — Almoſen, oder das 
Ganze zu einem elenden ganz äußerlichen opus operatum gemacht 
wird. Weil nun Israel am ſogenannten Verſöhnungstage volle 
24 Stunden faſtet, den ganzen Tag über auch in der Synagoge 
verſammelt iſt und mit ſtarker Stimme ein Gebet nach dem andern 
herſchreit, weil ſie auch in den Tagen, die dem ſogenannten Neujahr 
und Verſöhnungstage vorangehen, mehr Almoſen geben als zu 
andern Zeiten: ſo ziehen ſie den Schluß, daß ſie Teschubah, 
Tephilla und Zedakah gethan haͤtten, und daß bei ihnen nichts 
fehle von dem, was ſie Gott zu leiſten ſchuldig wären, und ihnen 
auch nichts mangeln könne von dem was Gott ihnen zugeſagt habe, 
und daß ſie mithin auch Verſöhnung erlangt haben müßten. — Der 
rabbiniſche Jude hat aber nicht nur dieſe beiden Antworten auf die 
obige Frage, wie er von feinem jetzigen Verſͤhnungstage Verſoͤhnung 
erwarten kann, ſondern auch noch eine dritte. Um den armen Sün⸗ 
der in dem Wahn von der Verdienſtlichkeit ſeiner Werke und von der 
Kraft des Verſöhnungstages an ſich zu beftärfen und ihm gleichſam 
einen gewiſſen Halt zu geben, daß er Etwas hat, das wie ein 
weſentlicher Erſatz für das Opfer ausſehen ſoll: hat das rabbiniſche 
Judenthum die Erfindung von einem ſtellvertretenden Opfer gemacht. 
Daſſelbe lehrt nämlich, daß am Vorabend des Verſöhnungstages 
ein jeder Jude einen Hahn und eine jede Jüdin eine Henne nehmen 
und als Sühnopfer darbringen ſolle. Dieſe Handlung geſchieht 
indem der opfernde Jude den Hahn in die Hand nimmt und, nach⸗ 
dem er einige beſtimmte Verſe aus Pf. 107 und Hiob 33, 24 geſagt 
hat, das Sühnopfer um ſein Haupt ſchwingt und ſpricht: „Dieſes 
iſt mein Stellvertreter, dieſes iſt meine Auswechſelung, dieſes iſt 
mein Sühnopfer. Dieſer Hahn geht in den Tod, ich aber möge 
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eingehen zu einem glücklichen und langen Leben und zum Frieden.“ 
Darauf legt er die Hände auf das Sühnopfer, wie man die Hände 
auf die Opfer legte und giebt den Hahn ſogleich zum Schlachten. 
Mit dieſen Mitteln begnügt ſich der rabbiniſche Jude, und er wähnt 
nun, es könne ihm gar nichts fehlen. Aber das Wort der Schrift 
hat die Verſöhnung nicht an irgend ein beliebiges Werk menſchlicher 
Erfindung gebunden. Weder Faſten, noch Beten, noch Almoſen, 
noch auch die allerbeſte Buße, noch alle dieſe Stücke zuſammen, am 
allerwenigſten ein geſchlachteter Hahn hat die Kraft, den Sünder 
zu verſöhnen, ſondern nur das von Gott ſelbſt verordnete Opfer, 
dargebracht von dem von Gott verordneten Prieſter in der im Geſetz 
Moſes vorgeſchriebenen Weiſe. Denn es heißt dort 3. Mof. 16, 32; 
„Es ſoll aber ſolche Verſöhnung thun ein Prieſter, den man geweihet 
und deß Hand man gefüllet hat zum Prieſter an feines Vaters Statt.“ 

Es iſt klar und unleugbar, daß die Rabbinen, indem ſie ſo 
verſchiedene Dinge anführen, welche die Sünde Israels. verſöhnen 
ſollen, ſelbſt von der Nichtigkeit derſelben überzeugt waren. Denn 
da weder das Eine noch das Andere der vergeblichen Verſöhnungs— 
mittel irgend welchen Grund im Worte Gottes hat, ſo iſt es offenbar, 
daß ſie nur Täuſchung ſind. Hätten die Rabbinen die Gewißheit 
gehabt, der bloße Tag an ſich verſöhne die Sünde, warum hätten 
ſie dann noch zu Faſten u. ſ. w. ihre Zuflucht genommen, und warum 
dann noch überdies das Schlachten eines Hahns angeordnet, bei 
deſſen Darbringung ein Jeder ſpricht: „Das iſt meine Verſöhnung?“ 
Wer kann denn aber Sünde vergeben, als allein Gott? So kann 
auch Er allein das Mitel angeben, wie Vergebung und Verſöhnung 
zu erlangen iſt. Und iſt es nun nicht höchft betrübend zu denken, 
daß fo viel Tauſende in Israel alle Jahre einen fo harten Dienſt thun, 
wie der rabbiniſche Verſöhnungstag iſt, und doch am Schluß deſſel— 
ben nur elendiglich betrogen find! „Warum zählet ihr Geld dar, da 
kein Brot iſt und eure Arbeit, da ihr nicht fatt werden konnet?“ 
Jeſ. 55, 2. Wie einem Hungrigen traͤumet, daß er iſſet, und 
einem Durftigen, daß er trinket, wenn er aber aufwachet, iſt feine 
Seele matt und leer: fo iſt es mit Israel in Bezug auf feinen Ver— 
ſöhnungstag. Wir leſen in Jeſ. 44 eine ergreifende Schilderung von 
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den Götzenmachern, die mit den Worten ſchließt: „Noch denkt er 
nicht: iſt das auch Trügerei, das meine rechte Hand treibet?“ Gilt 
nicht daſſelbe ernfte Wort auch von Israel, wenn man ihre Arbeit 
an einem ſolchen Verſöhnungstage anfieht? Müßten fie denn nicht 
nach ſo vielen Jahrhunderten, in denen ſie ſo viele Hunderte von 
Verſoͤhnungstagen gehalten haben, in ihr Herz gehen und ſich fra— 
gen: iſt das nicht Taͤuſchung, find es nicht eitel nichtige Erfindun⸗ 
gen und leere Menſchengebote, nach denen wir Gott zu dienen und 
unſere Sünden zu ſühnen meinen? — Der Reform-Jude, der ſich 
wenigſten äußerlich noch zu dem orthodoxen Judenthum hält, leug— 
net die Nothwendigkeit und das Bedürfniß einer Verſoͤhnung. Das 
mit aber leugnet er die bibliſche Lehre von dem Zorne Gottes gegen 
die Sünde. Nach ſeiner Anſicht beſteht zwiſchen dem fündigen Men⸗ 
ſchen und dem heiligen Gott gar keine ſolche Feindſchaft, die eine 
Verſoͤhnung zur unerläßlichen Bedingung machte, wenn der Menſch 
nicht auf ewig von ſeinem Gott geſchieden ſein ſoll. — Die ganze 
moſaiſche Opferlehre hat bei dem Juden überhaupt keine ſolche Wich— 
tigkeit, wie die Bibel derſelben beilegt; dieſe Lehre iſt ihm gar keine 
ſolche göttliche Inſtitution, wie z. B. die Beſchneidung und Anderes. 
Denn ſchon Maimonides ſtellt die antibibliſche und grundfalſche y) 
Behauptung auf, der ganze Opferdienſt ſei nur eine gewiſſe Nach⸗ 
giebigkeit Gottes gegen das in Egypten an Opfer gewohnte Volk 
geweſen. Nach dieſem Vorgange des Maimonides ſagt nun ge— 
woͤhnlich der rabbiniſche und der Reformjude, Israel hatte den Opfer- 


) Matmonides gründet feine Behauptung auf die Anſicht, daß die Opfer ur⸗ 
ſprünglich eine Erfindung des heidniſches Götzendienſtes geweſen waren. Wie falſch 
aber dieſe Annahme iſt, geht ſchon daraus hervor, daß wir die Opfer ſchon in der 
allerfrüheſten Zeit finden, ehe noch ein Heidenthum und Göoͤtzendienſt vorhanden war; 
denn ſchon Kain und Abel brachten „dem Herrn“ ihre Opfer. Dann aber iſt 
die ganze ſogenannte Accommodationstheorie darum falſch und verwerflich, weil ſie 
des heiligen Gottes ganz unwürdig iſt. Beweiſt nicht das ganze moſaiſche Geſetz 
das grade Gegentheil? Der Herr ſagt in demſelben 3. Mof. 20, 23 ausdrücklich zu 
Israel: „Wandelt nicht in den Satzungen der Heiden;“ und alle ſeine Verordnun⸗ 
gen und Anſtalten haben den Zweck, fein Volk von den Heiden abzuſondern — „ihr 
ſollt mir heilig ſein, denn ich, der Herr, bin heilig, der euch abgeſondert hat von 
den Völkern“ 3. Mof. 20, 26. — fie find eine feſte und ſcharfe Scheidewand, 
die zwiſchen Israel und den Völkern gezogen wird, aber keine Accommodation. 
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dienſt in Egypten geſehen und konnte ſich nicht leicht von demſelben 
trennen, daher will der liebe Gott denſelben ſeinem ſchwachen Israel 
nicht ganz verbieten, er ſagt daher: wenn ihr etwa ein Opfer brin— 
gen wollt, ſo macht es ſo und ſo damit, bringt mir dieſe Opfer und 
nicht den Götzen. — Der Reformjude belaͤchelt und bemitleidet daher 
auch im Grunde ſeines Herzens die rabbiniſchen Juden, die an die 
Stelle der ehemaligen Opfer die oben erwaͤhnten Dinge ſetzen. Denn 
da Gott nach dieſer modernen Anſicht nicht zürnt, da er weder zeit— 
liche noch ewige Strafgerichte über die Sünde verhängt, ſo braucht 
man alſo auch keine Mittel zu erfinden und anzuwenden, um dieſen 
Gerichten zu entgehen. Wenn nun aber dennoch der Reformjude 
ebenſo wie der rabbiniſche den in der Bibel klar und deutlich befohlnen 
Verſöhnungstag, wenn auch vielleicht mit einigen Abkürzungen 
im Gottesdienſt, feiert, den ganzen Tag vor Gott ſteht und bei 
24 ſtündigem Faſten um Verſöhnung betet, die er in feinem Innern 
vielleicht gradezu für Unſinn haͤlt und jedenfalls mit Wort und That 
vielfach leugnet und beſtreitet: begeht er da nicht grade an dem Tage, 
den das ganze Judenthum für den allerwichtigften erklaͤrt, die aller- 
greulichſte Heuchelei? und iſt in ſolchem Falle der Reformjude nicht 
in einem viel traurigeren und ſtrafbareren Verhältniſſe als der rabbi- 
niſche? Und das ſoll ein Verſöhnungstag ſein? „Sollte das ein 
Faſten ſein, u. ſ. w.? Jeſ. 58, 5. 

Wir haben im Obigen erwähnt, daß man im Judenthum unter 
Buße, Gebet und Gerechtigkeit — Faſten, Geſchrei und Almoſen 
verſteht, die den Verſöhnungstag auszeichnen, und die „das böfe 
Verhängniß abwenden können.“ Es iſt daher auch nicht zu ver— 
wundern, wenn man im Leben keine Aenderung ſieht, die ein ſolcher 
Verſöhnungstag zur Folge hätte. Ehe derſelbe kommt, ſteht der 
orthodoxe Jude allerdings einen ganzen Monat lang jeden Morgen 
früh auf und geht in die Synagoge, um die Selichoth, d. i. Gebete 
um Sündenvergebung zu ſagen; der Reform-Jude iſt aber darüber 
hinweg. Er denkt nur mit Unmuth an das lange Faſten und Beten, 
an die vielen Stunden, die er in erſtickender Luft in der Synagoge 
zubringen fol. Er macht aber , wie Viele ſich nicht ſcheuen aus— 
zudrücken, „den Schwindel“ mit; denn einmal im Jahre muß man 


180 


doch fromm fein, einmal im Jahre muß man doch in den Tempel 
gehen und ſeine Andacht verrichten. Man betrachtet es als einen 
Hofedienft, der geleiſtet werden muß, und iſt froh wenn er vorüber 
iſt. Daher hört man von Manchem am Ende des Verſöhnungsta— 
ges Aeußerungen wie: nun Gott ſei Dank, auf ein Jahr iſts wieder 
vorüber. Andere äußern ſich von Zeit zu Zeit, wie Schreiber dieſes 
auch ſchon wiederholentlich gehört hat, all ſolches Weſen müſſe auf⸗ 
hören, alle ſogenannten Geiſtlichen vom Papſt bis zum Religions- 
lehrer müſſen fort; denn in unſerm Zeitalter beſitze ein Jeder Bil⸗ 
dung genug, daß er ſich von keinem Pfarrer, oder Prieſter oder 
Rabbiner irgend welche Religion brauche vorſchreiben zu laſſen; ſon⸗ 
dern ein Jeder mache ſich ſeine Religion ſelber nach ſeinem Belieben 
und nach ſeinem Bedürfniß. „Wie hat der Herr die Tochter Zion 
mit ſeinem Zorn überſchüttet! Der Herr hat ſeinen Altar verworfen 
und ſein Heiligthum verbannet!“ Klagel. 2, 1. 7. Darum fragen 
und klagen wir: Soll das ein Verſöhnungstag ſein? — 


Neiſebericht des Miſſionspredigers Stern zu den 


Felaſchas oder Juden in Abyſſinien. 
(Schluß.) 

Unſere unerwartete Ankunft brachte eine außerordentlich große 
Aufregung hervor, und Jung und Alt verließen ihre Arbeit und eilten 
mit ihren beiden prieſterlichen Häuptern, die weißen Felaſchas zu 
ſehen. Die erhabenen Wahrheiten, bei welchen wir in Oibga ver: 
weilt hatten, wurden wieder vorgenommen, und zu ihrem Erſtaunen 
und ihrer Verwunderung ſahen ſie alle, daß das Geſetz, auf welches 
ſie bisher ihr Vertrauen geſetzt und an welches ſie geglaubt hatten, 
nur die Zeit und nicht die Ewigkeit, nur zeitliche und nicht geiſtliche 
Verheißungen zum Lohne hätte. Ganz vertieft in dieſen erhabenen 
Gegenſtand verweilten wir eine beträchtliche Zeit bei dieſer intereffan- 
ten Verſammlung, und als uns endlich die ſinkende Sonne erinnerte, 
daß wir aufbrechen müßten, ſo überzeugten uns die glänzenden Aus 
gen und der große Trübſinn der Meiften, daß die Verkündigung der 
Gnade, obſchon fie dieſelbe nur zum erſten Mal gehört hatten, ihre 
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Herzen getroffen und ihre Gemüther mit heiliger Scheu und Erſtau— 
nen erfüllt hatte. Als wir fortgingen, ſagte der alte Moͤnch zu mir: 
„Wir ſind Eins der Abkunft nach,“ „aber nicht Eins,“ erwiderte 
ich, „im Glauben.“ „Das kann noch werden,“ war die Antwort. 

Nach einer Reiſe von einer Stunde kamen wir nach Gouerna, 
einem großen Dorfe, deſſen Haͤuſer zerſtreut zwiſchen Feldern und 
Bäumen, Hügeln mit lächelndem Grün und Heckenreihen liegen, 
welche bei der ſtrahlenden Sonne in verſchiedenen Farben glaͤnzten. 
Die mit Stroh bedeckten Hütten der Felaſchas lagen in einiger Ent— 
fernung von denen ihrer chriſtlichen Nachbarn, eine Vorſicht, welche 
vom Aberglauben, Vorurtheil und den kirchlichen Gebräuchen beider 
Glaubenspartheien ſtreng gefordert wird. Wir eilten vorwaͤrts der 
Niederlaſſung zu, wo wir auf dem ſchragen Boden von einem Maul- 
beerfeigenbaum überſchattet gegen zehn Felaſchas fanden, welche ein 
zerriſſenes und beſchmutztes, auf Pergament geſchriebenes Evangelium 
Johannes ſtudirten. Der Anblick dieſes Stückes aus dem Worte 
Gottes überzeugte uns ſofort, daß unſer Zweck und unſere Miſſion 
bereits einiges Forſchen unter dem Volke angeregt habe, und wir 
hatten daher keine Schwierigkeit, ein Gefpräch über Religion mit 
ihnen anzuknüpfen; aber in demſelben Augenblick drangen Geſchrei 
und Geheul, lautes Gekreiſch der Weiber und wüſtes Getöfe der 
Männer in wildem und verworrenem Brauſen gegen unfere Ohren. 
Der Tumult und Aufruhr wurde immer deutlicher, bis wir uns von 
einer aufgeregten und wüthenden Menge umringt ſahen, welche uns 
mit allen Arten von Geberden und Verzerrungen des Geſichts er— 
zählten, daß einige unſerer Leute einen Landmann wegen einer Be— 
leidigung, der er ſich durchaus nicht ſchuldig gemacht, geſchlagen 
hätten. Die ſtreitenden Partheien, der unbefchränften Wuth ihrer 
ungezaͤhmten Natur überlaſſen, ſchrieen und brüllten wie Furien in 
einer Leidenſchaft, welche kein Bitten oder Drohen befänftigen konnte. 
Glücklicher Weiſe kamen uns einige Beamte, welche in dem Dorfe 
einquartirt waren, zur Hülfe, und durch dieſe zeitige Hülfe verſtärkt, 
gelang es uns einen Gerichtshof zu bilden, und nun bemühten wir 
uns, ſtreng nach Uebereinſtimmung mit dem Abyſſiniſchem Geſetze, 
von beiden Seiten die Urſache des Zankes gründlich zu unterſuchen. 
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Der Geiſt des Prozeſſirens, wofür alle Eingebornen eine angeborne 
Liebe haben, drohte jedoch mehr Zeit in Anſpruch zu nehmen, als 
wir erſparen konnten, und da meine Geduld bereits erſchöpft war, 
zerhieb ich den gordiſchen Knoten des unerklaͤrlichen Streits damit, 
daß ich darauf beſtand, daß meine Leute, welche die Angreifer 
waren, ſich bei ihren erbitterten Gegnern entſchuldigen ſollten. Das 
fand die volle Billigung des Richters, und ſogleich legten ſich die 
Beleidiger, welche eine härtere Strafe fuͤrchteten, ſchwere Steine 
auf den Nacken und baten in einer Stellung demüthiger Ernie— 
drigung die Klaͤger um Vergebung wegen ihres eiligen Angriffs. 
Der rachſüchtige Geiſt, der unter dieſen hitzköpfigen, erregbaren und 
ftets zänkiſchen Volke fo herſchend iſt, war ſelbſt, nachdem die Aus: 
ſöhnung zu Stande gekommen war, noch nicht völlig beruhigt, und 
um die müßigen treuloſen Wilden, welche an Zank und Streit ihr 
Vergnügen haben, in ihren Hoffnungen zu taͤuſchen, zogen wir wei⸗ 
ter von etwa ein Dutzend Felaſchas begleitet, welche alle den er— 
wähnten Zwiſchenfall beklagten und uns verſprachen, uns nach un« 
ſerer Rückkehr in Genda zu beſuchen. 

Eine Stunde vor Sonnenuntergang erreichten wir eine Anzahl 
kegelförmiger mit Stroh gedeckten Hütten nahe bei Gorgora Eila, 
einer bedeutenden Niederlaſſung der Felaſchas. Da wir matt und 
müde waren, ließen wir uns im Mittelpunkte dieſes ruhigen und 
einſamen Dörfchens auf einen grünen raſigen Fleck nieder, und wir 
würden uns auch einer angenehmen Nacht erfreut haben, wenn nicht 
ganze Rudel wilder und verhungerter Hyänen in der Nähe unſers 
Zeltes und um daſſelbe herum bis gegen Morgen ein regelmäßiges 
Concert ihres Geheuls gemacht hätten. 

Früh Morgens, noch ehe unſere Leute die Hütten, in welchen ſie 
übernachteten, verlaſſen hatten, ſetzten wir unſern Weg nach Gor- 
gora fort, einem Dorfe von Töpfern bewohnt; das iſt ein Hand⸗ 
werk, welches allein von den Felaſchas betrieben wird. Unſer 
Freund Debterah Neguſee und andere Juden, welche uns abſichtlich 
gefolgt waren, um, wie er ſagte, mehr von dem Erlöfer Israels zu 
hören, begegneten uns auf dem Wege. Sie ſagten uns, daß in 
dem Dorfe kein Einziger wäre, der leſen könne, obſchon ſie alle zur 
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ſelben Zeit ernftlich wünfchten, mit einem Glauben befannt zu wers 
den, der feine Bekenner bewegen könnte, jo viel Beſchwerden und 
Muͤhen zu ertragen, um ihn ihren Mitmenſchen bekannt zu machen. 
Mehrere alte Felaſchas warteten ſchon auf uns, und da ſich zu die⸗ 
fen bald die übrigen männlichen Einwohner und der größere Theil 
der weiblichen gefellte, fo konnten wir ohne Verzug unſere Bibel 
öffnen und zu ihnen von den Wundern der erlöfenden Liebe reden, die 
zu predigen uns das Mitleid mit ihrem verlornen und traurigen 
Zuſtande, Abyſſinien zu beſuchen getrieben hätte, Sie machten keine 
Einwendung, brachten keine Gegenrede vor und beriefen ſich auf 
keine Verdienſte, um damit ihre Schuld zu bemänteln, oder ihren 
Unglauben zu rechtfertigen; Alles was ſie ſagten war: „Wir 
wiſſen, daß wir Sünder ſind und der Vergebung bedürfen, aber 
weder unſere Prieſter, noch wir ſelbſt hörten je von einem Erlöfer, 
welcher ſtarb, um Gottes Gerechtigkeit genug zu thun, und um uns 
die Gnade Gottes zu erwerben.“ Wir fragten ſie, ob ſie wünſchten, 
unterrichtet zu werden, um die Liebe Gottes zu den Menſchen, wie 
ſie ſich in der Menſchwerdung, dem Leben und Tode unſers Heilan⸗ 
des geoffenbaret hat, kennen zu lernen. Dieſe plötzliche Frage ver⸗ 
breitete Lächeln der Freude und Seligkeit über ihre ſchwarzbraunen 
und melancholiſchen Geſichter, und alle vereinigten ſich von Herzen in 
der Antwort: „Ja wir wollen lernen, wenn Sie kommen wollen, 
uns zu lehren.“ Ehe wir uns trennten, brachten uns mehrere Frauen 
Brod, Milch und gepfefferten Teig, und da wir keine Neigung zum 
Eſſen hatten, ſo beſtanden ſie darauf, dieſe Zeichen ihrer Gaſtfreund⸗ 
ſchaft und Dankbarkeit mit uns auf die Reiſe zu nehmen. 

Wir gingen nun über eine prächtige Heide mit weidenden Heer- 
den und erſchallend von der wilden Muſik der Pfeife der Hirten. 
Zahlreiche Hütten aus Flachwerk von Rohr, untermengt mit Mi⸗ 
moſa⸗Gebüuͤſchen und Akazien⸗Zweigen waren durch die ganze Ar- 
kadiſche Scene ſichtbar, in welche fie, wie der Tempel einer heidni⸗ 
ſchen Gottheit eingehüllt waren. Als wir weiter kamen, wurde der 
Weg rauher, wilder und maleriſcher. Luftige Klippen und Vorge⸗ 
birge, durchſchnitten von tiefen holzreichen Thaͤlern, verdunkelten 
und eröffneten dann wieder plötzlich die Ausſicht über den breiten 
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und fpiegelglatten Tſana. Hier ſtand auf einer ſchwindelnden Höhe 
die chriſtliche Kirche mit einem großen in der Sonne ſtrahlenden 
Kreuze, umgeben von Fichten, deren ſchwarz grüne Zweige mit ſtets 
wechſelnder Pracht in den herrlichen Sonnenſtrahlen funkelten und 
glänzten, während vor und hinter uns üppige Felder von reifendem 
Weizen, Teff, Gerſte und Bohnen wogten, begränzt von den Streifen 
der gelben Oelpflanze und eingeſchloſſen von Hecken aus Jasmin, 
Geißblatt und zahlreichen andern Pflanzen und Unkraut, welche bei 
jeder Berührung einen die Luft ſchwängernden Wohlgeruch ath— 
meten. Wir blieben kurze Zeit in Gorgora Dereskee, wo ſich ſogleich 
eine zahlreiche Zuhoͤrerſchaft um uns verſammelte. Wie an vielen 
andern Orten, hatten ſie niemals eine ganze Bibel als ihr Eigen— 
thum beſeſſen, und aus Mangel an Schriftkenntniß waren ihre 
Herzen ganz verfinftert, und glaubten wie alle ihre Religionsge⸗ 
noſſen, daß Faſten, Kafteiungen, Opfer, Zehnten, tägliche Waſch⸗ 
ungen und dergleichen Dinge den Forderungen des Geſetzes Gottes 
genügten und des Menſchen Sünde verſöhnten. Von der Reinheit 
der Gedanken und der Heiligkeit des Gemüths hatten fie keinen Be— 
griff, und als wir ſie fragten, ob ſie denn glaubten, daß ſolche bloß 
äußere Werke, wie ſie genannt hatten, ohne entſprechenden Glauben 
und Liebe zu Gott, wodurch unſere Handlungen geordnet werden 
müſſen, in den Augen deſſen der ſagt: „Ihr ſollt heilig ſein denn ich 
bin heilig,“ hinreichend ſeien, ſchüttelten ſie blos mit dem Kopfe 
und ſagten: „Wir haben unſere Prieſter, und was die anordnen, 
das thun wir unbedingt.“ Wie bemitleidenswerth iſt der Zuſtand 
dieſes armen betrogenen Volks, das mit ſeinem ganzen Bewußtſein 
der Sünde und dem tiefen Gefühle der Schuld nur das verdam— 
mende Geſetz zur Zufluchtftätte und zu feinem Troſte die Qual ſelbſt 
auferlegter Martern hat. Unſer nächſter Halteort war Atſchergee 
mit etwa zwanzig Familien, die alle Weber ſind. Ihre Weber— 
ſtühle, welche von ſo roher Art waren, wie man ſich nur denken 
kann, ſtanden unter Schuppen beim Eintritt in das Dorf, und bil— 
deten eine vollkommene Barrikade gegen die Einfälle der Hyänen 
und Leoparden, welche hier in Ueberfluß ſind. Wir nahmen in dem 
mittelſten Schuppen Platz und fingen an, verſchiedene Fragen über 
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ihre kirchlichen Gebräuche und Ceremonien, ihren Glauben und ihre 
Hoffnung an ſie zu richten ; aber hier wurden wir wieder unange— 
nehm überrafcht, als ſichs fand, daß unter einer Einwohnerzahl von 
wenigſtens hundert Seelen kein Einziger gefunden wurde, welcher 
das heilige Wort Gottes leſen konnte. Sie ſagten uns, daß ſie frü⸗ 
her einen Prieſter gehabt hätten, welcher dem Gottesdienſte in der 
Mes quid vorſtand, daß fie aber ſeit feinem Tode gänzlich von den 
Beſuchen eines Debterah abhingen, oder eines andern gelehrten 
Mannes, der äthiopiſch ) verftände und die verſchiedenen Geſetze 
erflären Fönnte, welche fie beobachteten, und welche, wie ich hinzu— 
fügen will, in wenig Kapiteln des dritten Buches Moſes enthalten 
find. „Und habt ihr niemals etwas von einem Erlöſer gehört, 
welcher den Thron ſeiner Herrlichkeit verließ — unſere Natur an ſich 
nahm — litt, blutete und ſtarb, damit das Geſetz, das allen Sün- 
dern den Tod verkündigt, von dem Evangelio Chriſti, das allen 
denen Leben und Unſterblichkeit verſpricht, welche Buße thun und 
glauben, unwirkſam gemacht werden möchte?” Ihre Antwort war: 
„Wir haben von dieſen wunderbaren Dingen von Felaſchas gehört, 
welche ſich mit Ihnen unterhalten haben, aber vor Ihrer Ankunft 
haben wir niemals den Namen eines Erlöſers nennen hören, noch 
wußten wir es, daß er in unſern Büchern vorkäme.“ Wir laſen 
ihnen mehrere Stellen aus der Schrift vor, und dann ſchwangen 
wir uns wieder in den Sattel und arbeiteten uns, theils zu Fuß, 
theils auf den Maulthieren, über Berg und Felſen, durch tiefe, von 
ſchaͤumenden Waſſerfaͤllen geweißten Schlünde, und grüne Wieſen, 
deren grüne mit Blumen geſchmückte Oberfläche gefährliche Fallgru— 
ben und betrügeriſche Sümpfe verbarg, hinab nach Debra Sina, 
einer Halbinſel, wo wir das Boot 2) zu finden hofften, welches un⸗ 


) Die Juden wie die Chriften haben ihre Religions-Bücher alle im Aethio⸗ 
piſchen geſchrieben, einer Sprache, welche von dem Volke nicht verſtanden wird, 
und dem amtirenden Prieſter ſehr oft zu wenig bekannt if. Der jetzige Koͤnig von 
Abyſſinien wünſcht ſehr, das Amhariſche, die Sprache des Landes, in die Kirche 
einzuführen. 

) Diefe Boote find aus koloſſalen Binfen erbaut, welche in großer Menge 


an den Ufern des Tſana wachſen. 
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fere Bücher von der Inſel Matracha bringen ſollte. Die Ausſicht 
von hier über den ruhigen, glatten See, mit vielen Inſeln und von 
ſenkrechten vulcaniſchen Felſen und ſich ſchlaͤngelnden Thälern be⸗ 
gränzt, bot einen Anblick dar, den ſelbſt das von Müdigkeit dunkle 
Auge nicht genug bewundern konnte. Die Halbinſel ſelbſt mit einem 
Walde von dunklen Bäumen und dem durchflochtenen Laubwerke 
verſchiedener blühender Sträucher, durch welche eine Kirche und drei 
Haͤuſer deutlich geſehen werden konnten, bildete die vollkommenſte 
Scene der Stille und Ruhe, welche ſich die Einbildungskraft leicht 
ausmalen konnte. Wir blieben gegen eine Stunde an dieſem herr— 
lichen Orte, während welcher Zeit ich eine Skizze entwarf, und dann 
wandten wir, da unſere Buͤcher noch nicht angekommen waren, un⸗ 
ſere Schritte rückwärts und fliegen auf dem Meierhofe eines Fönigli- 
chen Beamten ab, der uns ſehr mürriſch und unfreundlich aufnahm. 
Die lange Tagereiſe hatte natürlich unſern Appetit nicht geſchwaͤcht, 
und unſere ausgehungerte Bedienung, welche fürchtete, eine Nacht 
ohne Abendeſſen zubringen zu müffen, fing ſchon an uns zu drängen, 
dieſen verruchten Boden zu verlaſſen, ein Ausſpruch, welcher nicht 
verfehlte feine Wirkung zu haben; denn unſer mürrifcher Wirth, fo 
abgeneigt er ſich fühlte für unſere Beduͤrfniſſe zu ſorgen, fühlte ſich 

© doch noch abgeneigter wegen feiner Rohheit gegen Fremde bekannt 
zu werden, und da ihm nun nichts Anderes übrig blieb, befahl er 
ſogleich, daß wir mit einer großen Menge von Milch, Brod und 
Pfeffer verſehen würden. 

Unſere Nachtruhe wurde, was den Schwärmen ungeheurer 
ſummender und ſtechender Muskitos zugeſchrieben werden muß, 
wovon das üppige Gras, wo unſer Zelt ſtand, ganz belebt zu ſein 
ſchien, beftändig unterbrochen, jo daß, wie ermüdet und erfchöpft 
wir uns auch fühlten, wir uns doch freuten, mit Anbruch des Tas 
ges einen Ort zu verlaſſen, der fo wenig Einladendes für den müden 
Wanderer hatte. Der Weg von ungefähr einer Stunde brachte uns 
nach Tſchanger, berühmt wegen ſeines Kloſters und Heiligthums, und 
verrufen wegen der Anmaßung und des Stolzes feiner großen Bevöl— 
kerung. Wir beabſichtigten an dieſem Orte einen kurzen Halt zu 
machen, aber bei unſerm Ritt durch die Maſſe von Zuckerhut ähn⸗ 
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lichen Hütten begegneten wir fo vielen mürrifchen, grimmigen und 
boshaften Geſichtern, daß wir den Hunger der zweifelhaften Gaſt— 
freundſchaft dieſer abſtoßenden Wilden vorzogen. Zu Mittage ers 
reichten wir Genda, und niemals, glaube ich, war für den Hei— 
mathloſen eine Zufluchtftätte willkommener, als der vertrauliche Baum 
und unſere mit Zelten verſehene Wohnung für die an Füßen ver— 
wundeten, von der Reife ermüdeten und fieberiſchen Miſſtonare. 
Der Sonntag, auf den wir uns ſchon im Voraus als auf einen 
Tag der Ruhe und Stille freuten, verſprach gleich vom Anfange an 
ein unruhiger, geſchaͤftiger und aufregender Tag zu werden. Zu 
Anfange erſchienen nur einige Prieſter und baten in einer höchft ein— 
dringlichen Weiſe um Bibeln. Wir ſagten ihnen, daß ſie am an— 
dern Morgen wieder kommen möchten; aber anftatt unſerer Bitte 
nachzukommen, kauerten ſie ſich in trauriger und ſchwermüthiger 
Stimmung vor unſer Zelt nieder. Nach und nach, als die aufge⸗ 
hende Sonne über den Horizont herauf kam und mit ihrer rothen 
Glut jeden Strauch und Zweig mit glaͤnzenden und ſtets wechſeln— 
den Farben malte, wuchs die Zahl unſerer Beſucher, und ehe noch 
einige Stunden vergangen waren, fanden wir uns von einer ganzen 
Menge Mönche und Prieſter umgeben, auf deren trüben und lei— 


denſchaftlichen Geſichtern man die verzehrende Angſt und nagende 


Furcht leſen konnte, welche an ihrem Herzen fraß und ihre unruhige 
Seele mit Qual erfüllte. Mehrere Debterahs, denen die tägliche 
Uebung der Feldarbeit, oder die Anſtrengungen des Hammers und 
Webſtuhls nicht viel Muße laſſen, den trüben Gedanken nachzuhaͤn⸗ 
gen, welche den einſamen Eremiten in ſeinem verpeſtenden Gebüfch 
oder troſtloſen Wüſte heimſuchen, richteten eine Zahl bedeutſamer 
und wichtiger Fragen an uns, darunter auch diefe: Warum, wenn 
der Glaube zur Seligkeit nöthig ſei, Gott, der einen Erlöſer gab, 
dann nicht auch die Erkenntniß mittheilte, dieſen Erlöfer zu verſte— 
hen, und Kraft an ihn zu glauben? Wir führten ihnen zu Gemüthe, 
daß Moſes felbft die Schwierigkeiten, welche ihre Gemüther beun— 
ruhigten, in der deutlichen Erklärung hinweg gethan haͤtte, daß der 
Tempel, das Prieſterthum, der Altar und das blutige Opfer nur Bil— 
der und Vorbilder wären, die ihre Bedeutung von dem erhielten, der 
13* 
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ebenſowohl ein Führer in das irdiſche Kanaan, als ein Erlöfer der 
Sünder fein ſollte, um ihnen den Eingang in das himmliſche Ka— 
naan zu bereiten. Um dies zu erhärten, führten wir zweiten Buch 
Moſes 23, 20. 21 an; und als ob ſie die Worte, welche auf unſern 
Lippen waren, vorweg nahmen, ſprachen ſie fogleich zu einander: 
„Da dies Alles ſo deutlich geoffenbaret iſt, ſo muͤſſen wir unſere 
eigenen Herzen tadeln wegen Mangel an Glauben, und unſere Ge— 
müther wegen der Unfähigkeit zu verſtehen.“ Dieſe Unterredung, 
welche mehrere Stunden dauerte, machte auf Alle einen tiefen Ein— 
druck; aber beſonders auf die Debterahs, welche ohne Ausnahme 
zugaben, daß unſer Glaube Beweiſe genug habe, das Gemüth zu 
überzeugen, und Verheißungen, die Neigungen des Herzens zu 
gewinnen. 

Endlich kamen die Bücher, welche auf der Inſel Matracha la— 
gen, nach vieler Mühe glücklich an. Dieſe erfreuliche Nachricht er⸗ 
regte unter den Felaſchas großes Aufſehen, und von allen Seiten 
eilten große Haufen Prieſter mit Turbanen bedeckt und Debterahs 
mit unbedecktem Haupte mit Haſt Genda zu, um ſich ein Exemplar 
des geoffenbarten Wortes Gottes zu ſichern. Wir ſprachen zu ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen, welche uns der Reihe nach umgaben, von den 
Flüchen und den Segnungen, den Belohnungen und den Strafen, 
welche die Bibel verkündigt; und erinnerten ſie dann, um ihnen die 
Verantwortlichkeit, welche der Beſitz dieſes koſtbaren Buches ihnen 
auferlege, einzuſchärfen, daran, daß fie früher ſagen konnten, daß 
fie nichts von einem Erlöfer wußten, welcher ſtarb, damit die Ger 
rechtigkeit einen Erſatz habe, den ſie annehmen, und die Gnade 
Vergebung, die ſie gewähren koͤnne; daß aber nun, da ſie das 
Wort Gottes hätten, welches alle ihre Fragen beantwortet und alle 
ihre Zweifel beſeitigt, ſolche Entſchuldigungen und Ausreden nur 
ihre Schuld vermehren und die Strafe ihres Unglaubens vergrößern 
würden. Sie verſprachen, auf unſere Unterweiſungen zu achten, 
und zogen ſich dann zu ihren Freunden zurück, welche über die Ge» 
gend zerſtreut und entweder in polemiſchen Geſpraͤchen mit den ein— 
gebornen Chriſten befchäftigt waren, oder einem von ihren Leuten 
zuhoͤrten, welcher ihnen einige von den Meſſianiſchen Stellen, die 
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wir in ihren Bibeln bezeichnet hatten, vorlas. Das Geraͤuſch, das 
Sprechen und die Aufregung dauerte bis in die Nacht, und dann 
verſank Alles um uns herum wieder in eine vollkommne Stille, aus— 
genommen, daß in Zwifchenräumen von einigen Minuten das gel— 
lende Geſchrei der hungrigen Hyaͤne, oder das grauſame Geheul 
des Leoparden die tiefe Stille unterbrach und uns daran erinnerte 
daß wir in Afrika — in einem wilden und barbariſchen Lande waren. 

Wir waren in Genda vom achten bis zum achtzehnten October, 
und obſchon wir waͤhrend dieſer Zeit beſtändig beſchaͤftigt waren, die 
frohe Botſchaft von der Gnade Hunderten und aber Hunderten der 
Felaſchas zu verkündigen, welche aus allen Theilen Abyſſiniens — 
von den dunklen Höhen des Semien und aus den ſchädlichen Ge⸗ 
büſchen Quaras hergekommen waren, ſo hielten wir es doch für rath⸗ 
ſam, ungeachtet, daß ſich der Strom der Beſucher nicht verminderte, 
die Botſchaft des Heils auch nach den Wohnungen und Dörfern des 
Volks zu bringen, wo Alt und Jung, Mann und Weib von nnferer 
Botſchaft Nutzen haben möchten. Dies veranlaßte uns, unſere 
kleine Karavane wieder in Bewegung zu ſetzen. Unſere Richtung 
ging ſüdweſt, über ein ausgedehntes Weideland, auf welchem unge- 
heure Heerden Vieh weideten, die den Zelan, einem nomadiſchen 
Stamme gehörten, der ſich zu einer Art baſtardartigen Glaubens 
bekennt, der mit einigen wenigen chriſtlichen Gebraͤuchen alte unſin⸗ 
nige Grillen ihres frühern Heidenthums verbindet. In Lai Be⸗ 
laſch, einem kleinen Dorfe der Felaſchas, machten wir einen kurzen 
Halt, um zu dem Volke zu reden, das bei unſerer Annäherung uns 
entgegen kam. Es hatten ſich etwa zwölf Erwachſene und einige 
Kinder um uns verſammelt, aber unter dieſer Gruppe war kein 
Einziger, der auch nur die geringſte bibliſche Kenntniß hatte, oder 
uns die einfachſten Fragen über Religion beantworten konnte. 
„Wir vollziehen täglich Waſchungen, faſten zwei Mal in der Woche, 
geben unſern Prieſtern den Zehnten, thun Buße, empfangen Ab⸗ 
ſolution, und dieſe Sachen“ wiederholten ſie oft, „ſichern uns den 
Himmel und die Seligkeit des Paradieſes!“ Daß die Stimme, 
welche auf dem Berge Sinai redete, nur auf die Zeit beſchränkte 
Verheißungen ankündigte, das hatten ſie nie gehört, und ihre Wan⸗ 
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gen wurden weiß und ihre Blicke verwirrt, als wir ihnen ſagten, 
daß das Geſetz Moſes dazu beſtimmt war, ein zeitliches Reich zu 
ſichern, das Evangelium Chriſti aber dazu, ein himmliſches Erbe zu 
ſichern. Schrecklicher Selbſtbetrug, ſo auf einige leere abergläubifche 
Handlungen fein Vertrauen zu fegen, die nur das ſchuldige Gewiſſen 
quälen und das freudenleere Herz mit Sorgen und Verzweiflung 
niederdrücken! Mit mancher bangen Sorge für dieſe armen Leute, 
welche in weit drückenderen und zermalmenderen Feſſeln des Despo- 
tismus liegen, als jemals ihre Väter getragen haben, ſetzten wir 
unſere Reiſe weiter fort, bis uns endlich die ſich neigende Sonne er= 
mahnte, von unſerm Wege abzubiegen und in einem der dichteſten 
oder Hochlands-Aushaue eine Zufluchtsſtätte für die Nacht zu ſu⸗ 
chen, wohin die plündernden Soldaten die Landleute zu fliehen 
zwingen, um Schutz und Sicherheit zu haben. Einige von den Ju⸗ 
den, welche uns als Führer begleiteten, führten uns über pfadloſe 
Berge und Schluchten nach einem großen chriſtlichen Dorfe, wo wir 
im tiefen Graſe ein reines Bett und eine fühle erquickende Nachtruhe 
fanden. Der öſtliche Horizont glühte noch im Purpurroth, als das 
Geſumſe zahlreicher Stimmen die Annäherung von Beſuchern anfün- 
digte. Unſer Quarrie wurde ſogleich über die Schultern geworfen, 
und ſo in die Falten dieſes bequemen Gewandes gehüllt, waren wir 
in voller Abyſſiniſcher Tracht, und dazu noch ohne einer einzigen 
Minute Zeitverluſt. Unſere gütigen Freunde vom vorigen Tage 
hatten ſich kaum auf das friſch bethaute Gras niedergekauert, als 
fie die Amhariſche Bibel ergriffen und darin blätternd ihren Bekann⸗ 
ten mehrere Meſſianiſche Stellen zeigten, welche ohne Zweifel der 
Gegenſtand ihrer Abendunterhaltung geweſen waren. Ich unter⸗ 
ſtützte ihre Unterſuchungen, indem ich bei dem großen Geheimniſſe, 
Gott geoffenbaret im Fleiſche, verweilte, als dem einzigen Mittel, 
der Vergebung der Sünden und des ewigen Lebens gewiß zu werden, 
und dann überließ ich ſie, da ich wünſchte eine Skizze zu entwerfen, 
Herrn Flad, welcher ſich mit ihnen von der innigen Liebe und dem 
Erbarmen unſeres Gottes, wie ſie in dem Erlöſer geoffenbaret find, 
gegen eine Stunde unterhielt. Sie alle äußerten ſich erfreut über 
das, was wir ihnen geſagt hatten, und verfprachen dieſe Sachen 
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ernſtlich zu erwägen. Wir gaben ihnen eine Bibel, und machten 
uns unter einer Fülle von Lebewohlſagungen auf den Weg nach 
Chamera, dem Mittelpunkte von Dagoſſa, einem Diſtricte, der eine 
bedeutende jüdiſche Bevölkerung enthalt. Der Mittag war vorüber, 
als wir, nach einer äußerſt ermüdenden und ſchweren Reiſe durch 
manchen tiefen Abgrund und engen Hohlweg, wo die große Hitze 
eines unbewölften Himmels Kopf und Augen einen Schmerz wie 
von fieberiſchem Feuer verurſachte, den Ort unſerer Beſtimmung er⸗ 
reichten. Da wir keinen königlichen Baldaraba, oder Führer von 
dem Könige, hatten, ſo drückte der Statthalter, ein ſehr gütiger 
Mann, was in Abyſſinien eine Seltenheit iſt, ſein Bedauern aus, 
daß er nicht für unſere Bedürfniſſe ſorgen könne, obgleich er gern 
verſprach, für unſere Leute und Maulthiere Hütten zu verſchaffen. 
Die Juden kamen bald nach unſerer Ankunft uns zu ſehen, und 
brachten uns, zu unſerer freudigen Ueberraſchung, ganz unaufge⸗ 
fordert, Geflügel, Milch und Brod, gerade die Lebensmittel, die 
wir nöthig hatten. Wir fagten ihnen, daß wir beabſichtigten einige 
Tage bei ihnen zu bleiben, und daß wir es als einen Liebesbeweis 
anſehen würden, wenn ſie ihre Religionsgenoſſen von unſerer An⸗ 
weſenheit in Chamera in Kenntniß ſetzen wollten. Sie kamen un⸗ 
ſerer Bitte bereitwillig nach, und vor Abends noch wurden Boten 
nach allen Weilern und Dörfern der Felaſchas abgeſandt, die An: 
funft der weißen chriſtlichen Felaſchas von jenſeits Jeruſalems — 
dem Ort, den alle Abyſſinier als den Mittelpunkt des Weltalls und 
die Wiege der Religion und Frömmigkeit betrachten — anzuzeigen. 
Che die Sonne am Horizont aufgeſtiegen war, ſaßen wir auf eini⸗ 
gen Steinen im Schatten eines Felſen, und ſprachen mit der ganz 
zen Einwohnerzahl der Felaſchas über den Gegenſtand, der uns nach 
Abyſſinien brachte. Sie zeigten alle ein großes Verlangen, mit dem 
Inhalte des Wortes Gottes und mit dem Heilsplane durch einen 
Erlöſer bekannt zu werden. Es iſt ganz unmöglich, die erſtaunten 
Blicke und den Ausdruck der Furcht auf ihrem Geſichte zu beichrei- 
ben, als wir uns weitläufig über die Opfer ausſprachen, und beut- 
lich zeigten, daß die geheimnißvollen Gebräuche und ſinnbildlichen 
Opfer mit der Ankunft deſſen aufhören ſollten, welcher jedem Vor⸗ 
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bilde Bedeutung, und jedem Schatten Weſen gab. „Nach Ihrer 
Darſtellung“ ſagten ſie, „ſollten wir gar keine Opfer bringen, noch 
dem Geſetze, das Moſes Israel geboten hat, unbedingten Gehorſam 
leiſten; aber wenn das richtig iſt, ſo werden unſere Prieſter und 
nicht wir Strafe für dieſen Irrthum leiden müͤſſen.“ Wir laſen 
ihnen einen Theil des achtzehnten Kapitels aus Heſekiel vor, und 
ſagten ihnen dann, da mehrere chriſtliche Prieſter und der Statthal⸗ 
ter des Orts zugegen waren, daß ihre Lehrer, wie die der Chriſten, 
unglücklicher Weiſe mehr von der Gewohnheit und den überlieferten 
Gebräuchen, als von dem geoffenbarten Worte Gottes geleitet würs 
den, und daß daraus ihre zahlreichen Legenden umd Fabeln, aber- 
glaͤubiſche und die Seele verderbende Irrthümer entſtanden wären. 
Gegen dreißig Studenten der Theologie und Debterahs mit 
Negareets und einem äthiopiſchen Evangelium, das unter einem 
koſtbar gemalten Baldachin getragen wurde und andern Nebendingen, 
beehrten uns mit einer Serenade. Ihre ſeltſamen Geberden, wi⸗ 
drigen näfelnden Töne, Sprünge und Poſſen, die Haupterrungen⸗ 
ſchaften zur kirchlichen Beförderung in Abyſſinien, waren ſo ohne 
allen Anſtand und religiöſe Schicklichkeit, daß wir ihnen gern ein 
Geſchenk machten, um ihre kreiſchenden Stimmen zum Schweigen 
zu bringen, und ihrem betäubenden Trommeln ein Ende zu machen. 
Eine große Anzahl chriſtlicher Mönche und Prieſter nahmen 
nach unſerer Rückkehr aus dem Viertel der Felaſchas den übrigen 
Theil des Tages in Anſpruch. Sie zeigten nicht den Geiſt des 
Stolzes und der Bigotterie, welchen Unwiſſenheit gewöhnlich er— 
zeugt, ſondern ſie erkannten im Gegentheil bereitwillig an, daß ihre 
Schlaffheit der Sitten, ihre fündlichen Befriedigungen und aber- 
gläubifchen Uebungen die Quelle des Mangels am Lichte des Evan⸗ 
geliums und des Abfalls von der Wahrheit ſeien. Sie alle ſprachen 
die Hoffnung aus, daß unſere Bemühungen für das geiſtliche Wohl 
Abyſſiniens reichlich geſegnet fein möchten ſowohl für die Felaſchas, 
als für ſie ſelbſt, ein Wunſch, in den wir von Herzen einſtimmten. 
Die Anzeige von unſerer Ankunft, welche allen Felaſchas des 
Diſtriets gemacht worden war, zog Leute aus allen Dörfern und 
Niederlaſſungen an den Ort, den wir zu unſerm Aufenthalte ge⸗ 
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macht hatten. Da die meiſten von ihnen Prieſter der verſchiedenen 
Gemeinden waren, welche niemals eine ganze Bibel als Eigenthum 
beſeſſen hatten, ſo war das Verlangen nach der heiligen Schrift weit 
größer, als wir befriedigen konnten. Ehe wir irgend Einem ein 
Exemplar gaben, ließen wir ihn zuvor ſtets mehrere Stellen leſen, 
um uns von ihrer Bekanntſchaft mit der Amhariſchen Schrift zu 
überzeugen, und da die Auswahl dieſer Stellen immer von beſon— 
derer Wichtigkeit war, jo wurde der religiöfe und ernſte Ton der 
Unterhaltung keinen Augenblick unterbrochen. Ein Mönch, deſſen 
leichenhafter und düſterer Blick als einen von den ſchwaͤrmeriſchen 
Ascetikern ankündigte, welche in den Wuͤſten und Einsden den Frie— 
den ſuchen, den ſie nicht in den von Menſchen belebteren Orten fin— 
den können, näherte ſich nun bis innerhalb einiger Ellen unſerm 
Zelte. Wir luden ihn ein, naͤher zu kommen, aber anſtatt unſere 
höfliche Bitte zu erfüllen, warf er einen Blick auf uns, in welchem 
Bosheit, Spott, Hohn, Haß und Bigotterie vermiſcht waren. 
Unſere Gleichgültigkeit gegen ſeine zornigen Grimaſſen und ſeinen 
wüthenden Fanatismus demüthigte ſeinen Stolz, und mit gerun— 
zelter Stirn und gepreßten Lippen geſellte er ſich zu dem Zirkel, unter 
welchem wir ſaßen. Dieſe Bewegung veranlaßte ſofort einige Fragen 
über ceremonielle Reinheit, und der Mönch hatte, zum Erſtaunen 
Aller, nichts zur Rechtfertigung ſeiner Serupel über die Vereinigung 
mit denen zu ſagen, welche nicht zu den Felaſchas oder feiner 
eigenen beſondern Kaſte gehörten. Viele geſtanden offenherzig 
ein, daß Gorgorias, der Reformator der Hierarchie der Felaſchas, 
nicht das ſollte geboten haben, was Gott verboten hat, waͤhrend 
Andere erklärten, daß es beſſer ſei, den Leib zu kaſteien, als das 
Geſetz zu verlezen. Der Streit fing an ganz heftig und auftegend 
zu werden, als wir der Unterhaltung eine andere Richtung gaben 
und von dem Bunde der Werke zu der Betrachtung des Bundes der 
Gnade übergingen. Sie alle gaben zu, daß Jeremias 31, 31 ſich 
augenſcheinlich auf das Neue Teſtament beziehe; der finſtre Moͤnch 
allein erklärte in einem aufgeregten und erbitterten Tone, daß er 
Jeremias nicht glaube, da er ein Chriſt und nicht ein Jude ſei. 
Dieſe und ähnliche thoͤrichten Behauptungen über verſchiedene Weiſ⸗ 


194 


ſagungen erweckten noch einmal den Unwillen einiger Debterahs, 
und ſie griffen nun den armen Mönch in einer Art trocknen und bei⸗ 
ßenden Spottes an, worin alle Abyſſinier ſich auszeichnen, bis er 
den Kampf gütlich aufgab, und mit mürriſchem Ernfte allen Antheil 
an unſerer Unterhaltung vermied. Gegen Mittag wurde die Hitze 
außerordentlich drückend. Um unſere Lungen von einem erſtickenden 
Gefühl zu befreien, öffneten wir eine Seite unſeres Zeltes; deſſen⸗ 
ungeachtet war die Luft ſo brennend und das unreine Aroma von der 
beſchmierten und dampfenden Menge ſo widrig, daß wir, wenn auch 
ungern, genöthigt wurden, um eine kurze Friſt zur Ruhe von der 
ununterbrochenen Arbeit des Predigens und der polemiſchen Debatte 
zu bitten. Sie zogen ſich ſogleich alle an einen von unſerm Zelte 
entfernten Ort zuruck, und traten da, mit der Bibel in der Hand, in 
verſchiedene Zirkel zuſammen, ganz erpicht auf den Gegenſtand ihrer 
Unterhaltung und völlig gleichgültig gegen die brennenden Sonnen 
ſtrahlen, welche die Butter auf ihren Köpfen in mit Blaſen verſe⸗ 
hene und blendende Ströme brachten, die über ihre Augen und ihre 
Nacken herabfloſſen. Bei unſerer zweiten Zuſammenkunft bemühten 
wir uns, ihnen die Schuld des Menſchen und die Liebe Gottes — 
die Heiligkeit des Geſetzes und die mit der Uebertretung deſſelben ver— 
bundene Strafe, und viele andere Wahrheiten einzupraͤgen, was 
ihre Aufmerkſamkeit feſſelte und ſie veranlaßte, aus der Tiefe des 
bewegten und bebenden Herzens zu ſeufzen: „Wehe uns, denn un⸗ 
ſere Augen ſind verſchloſſen und unſere Gemüther verfinſtert, und 
wir kennen Gott nicht.“ 

Gegen Abend begab ich mich auf eine ſanfte Anhöhe über der 
Ebene, von wo ich eine herrliche Ausſicht über den klaren Waſſer⸗ 
ſpiegel des Tſana hatte. Die heißen Winde, welche wir während 
des Tages hatten, hatten gänzlich aufgehört, und die ganze Natur 
lebte unter dem Einfluſſe einer kühlern Atmoſphaͤre und den vertrau⸗ 
lichen Wolken eines weniger blendenden und erhitzenden Himmels 
wieder wie von einer Entzuͤckung auf. Etwa ein halb Dutzend Fe⸗ 
laſchas und eine gleiche Anzahl Frauen ſammelten ſich um mich, 
um ſich ſowohl an dem herrlichen Gemaͤlde zu ergötzen, als auch den 
langen Abend in der Unterhaltung mit dem Miſſtonare zu verbrin⸗ 
gen. Sie alle bekannten mir ganz frei, daß fte ſich vollkommen bes 
wußt wären, daß ein Glaube, der nur Waſchungen, Opfer und 
gottesdienſtliche Gebräuche einſchärfe, nicht die Sünde hinweg thun, 
noch das von Schuld niedergedrückte Herz erleichtern könne; und 
dann fügten fte, als ob fie ängſtlich beſorgt wären die Zweifel und 
Befürchtungen zu erſticken, welche ihnen ihr Skepticismus eingegeben 
hatte, ſogleich hinzu: „Aber unſere Religion muß doch wahr ſein, 
da ſie in dem Buche enthalten iſt, welches Moſes unmittelbar von 
Gott erhielt.“ Ich verſicherte ſie, daß ich jedes in dem Geſetze ent⸗ 
haltene Wort glaubte, das Moſes auf dem Berge Sinai und in der 
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Wüfte gegeben wurde, und daß der erhabene und wichtige Punkt, 
in dem wir von einander abweichen, allein darin beftände, daß fie 
das Heil in einigen wenigen hohlen und leeren Ceremonien ſuchten, 
während wir wegen Vergebung und Verzeihung auf den Meſſias 
vertrauten, welchen die Gebrauche und Verordnungen vorbildeten. 

s war eine Würde und ein Ernſt in dieſer Unterhaltung, welche 
dauernd und eindringlich zu machen die Stille in dieſer Stunde, die 
Lieblichfeit des geftirnten Himmels und all' die Schönheiten und 
Wunder der Schoͤpfung, womit wir umgeben waren, viel dazu bei⸗ 
trugen. Dies war beſonders bei den Frauen der Fall, welche mit 
Stillſchweigen auf Alles lauſchten, was wir ſagten, und nur dann 
und wann mit unterdrückten Seufzern oder einem andächtigen in die 
Höhe gerichteten Blicke ihrer ſchwarzen Augen die ſteigenden Bewe— 
gungen verriethen, die ſie an ſich erfuhren. 

Am Tage unſerer Abreiſe erreichten die Aufregung und der Lärm 
eine Höhe völliger Raſerei. Juden und Chriſten, Prieſter und Volk 
zankten und ftritten alle in einem verworrenen und betäubenden Ge— 
töfe auf eine höchft leidenſchaftliche Weiſe, und das dazu über die er⸗ 
habendſten und heiligſten Dinge. Wir bemüheten uns, die hitzigen 
Streiter zu beruhigen und zu befänftigen ; ‚aber wir hätten eben fo 
gut verfuchen können, die vom Winde gepeitfchten Wellen des Tſana 
zu beherrſchen, als die keuchende und bewegte Menge, die ſich um 
unſer Lager verſammelt hatte, zu beſaͤnftigen. Der Lärm und Tumult 
der ſtreitenden Partheien, welcher unſern verlängerten Aufenthalt 

änzlich nutzlos machte, veranlaßte uns, unſere Maulthiere zu be⸗ 
Reigen und von dieſem unruhigen Schauplage hinweg zu eilen. 
Etwa zwanzig Felaſchas und mehrere Mönche, worunter der Aſce⸗ 
tiker war, der wenige Tage vorher ſich fürchtete, ſich durch Berüh⸗ 
rung mit uns zu verunreinigen, begleiteten uns über einen wellen- 
foͤrmigen mit Akazien bedeckten Landſtrich nach Schargee, zwei 
Stunden von Chamera entfernt, und hier verbrachten wir die 
folgende Nacht, da alle Juden in uns drangen, da zu bleiben. Wie 
an allen andern Orten, ſo waren wir auch hier von dem Augenblicke 
unſerer Ankunft an, bis dahin, daß der ſich neigende Tag die Leute 
zuſammenrief, ihre Heerden zu beſorgen, oder zu dem reinigenden 
Strome zu eilen, um ſich darin zu waſchen, ununterbrochen damit 
befchäftigt, die Zweifel des Aberglaubens zu loͤſen, die Irrthümer 
des Unglaubens zu entfernen — und ihnen den wahren Weg zum 
Leben zu zeigen, wie er in der Schrift geoffenbaret iſt. Alle ohne 
Ausnahme, das Volk und die Prieſter, die, welche uns ſchon ge⸗ 
hört hatten, und die, welche uns jetzt zum erſten Male hörten, fie 
alle erkannten an, daß Chriſtus in der Bibel verheißen ſei, und daß 
fie uns nicht genug für die Mühe und Anſtrengungen danken konnten, 
ihnen die erhabenen Wahrheiten bekannt zu machen, welche bisher 
die Wolken des Irrthums und Unglaubens vor ihrem Blicke verborgen 


hatten. Das Verlangen nach der Schrift an dieſem Orte, wie an 
jedem andern, den wir beſuchten, beſtätigte die im achten Kapitel 
Amos enthaltene Weiſſagung aufs Genaueſte. Einige Maͤnner 
folgten uns Tag für Tag über Berge und Felſen, vollkommen gleich- 
gültig gegen Mühe und Hunger, gegen Beſchwerden und Ermüdun⸗ 
gen, aus keiner andern Abſicht als der, das allgemeine Verlangen zu 
ftillen, für ihre Niederlaſſungen ein Exemplar des geoffenbarten 
Wortes Gottes zu ſichern. Diejenigen, welche ſo glücklich waren, 
dieſen heiligen Schatz zu erhalten, zeigten ihre grenzenloſe Dankbar⸗ 
keit damit, daß ſie uns Geſchenke von Geflügel, Brod und Milch 
brachten, während ſich Andere, welche aus einer Entfernung von 
vielen ermüdenden Tagereifen kamen, ſich auf dem Boden nieder— 
warfen und, ungeachtet unſerer eindringlichen Bitten, uns Hände 
und Füße, ja ſelbſt den Boden, wo wir ſaßen, küſſen wollten, zum 
Zeichen ihrer Dankbarkeit für die Gabe, die wir ihnen dargereicht 
hatten. Es war in der That ein ergreifender, aber auch ein erfreus 
licher Anblick, dieſen Hunger nach dem Worte Gottes — das un⸗ 
geſtüme Verlangen nach der vom Himmel geſandten Urkunde zu ſehen. 

Das Tageslicht fand uns wieder auf einer ermattenden und 
ermüdenden Reiſe in ſüd-weſtlicher Richtung unſern Weg nach 
Alafa zu verfolgen, einem Diſtrikte, der an die ungeſunden Thaler 
und Gebüfche von Quora graͤnzt. Das Land, das wir nun zu 
durchwandern hatten, nannten unſere Abyſſinier ein Birha, oder 
herrenloſe Wildniß, und in der That war dies ein ganz geeigneter 
Name; denn weder die weite Ebene, die fette Weide, noch die grüs 
nen Berge waren mit Bauerhütten bedeckt, oder von graſenden 
Heerden belebt. Der Fluch des Bürgerkrieges, welcher laͤnger als 
Jahrhunderte gleich einer verheerenden Peſt ungehindert in dieſem un— 
glücklichen Lande gewüthet hat, hat ganze Provinzen entvolkert und 
Gegenden wüſte gelegt, welche ſelbſt in ihrem gegenwaͤrtigen elenden 
und traurigen Anblicke die Lieblichkeit eines verlaſſenen Edens und 
die Reize des Paradieſes in Ruinen uns zulächeln. Gegen Mittag 
ſtiegen wir hinab in eine tiefe, gut bewaͤſſerte Schlucht, wo die ſenk⸗ 
rechten Strahlen einer unbarmherzigen Sonne mit einer ſo heftigen 
und concentrirten Gewalt auf uns fielen, daß ungeachtet der weiten 
Reiſe, die wir noch zu machen hatten, ein Jeder eilte, einen Zus 
fluchtsort und Schutz unter dem dichten Laubwerke der majeftätifchen 
Bäume zu ſuchen. Als der heiße Mittag vorbei war, ſetzte ſich uns 
fere Karavane wieder in Bewegung und nach manchem gefährlichen 
Klettern die abſchüſſigen Pfade und ſpurloſen Berge entlang, kamen 
wir endlich nach Adeida Miriam, einem Dorfe, das in der Mitte 
einer großen Bevölkerung von Felaſchas liegt. 

Der Schum oder Statthalter von Alafa, einer von der zahl⸗ 
reichen Klaſſe der Abyſſinier, welche jeden Weißen mit einem bevor⸗ 
urtheilten und feindſeligen Auge betrachten, kam uns nicht mit einer 
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Aufnahme entgegen, welche darauf gerichtet war, unfere Furcht für 
unſere Sicherheit in einem Diſtricte zu mindern, wo der Kraft des 
Geſetzes bis vor Kurzem Trotz geboten wurde, und Gewalt und 
Laſter ungeſtraft hauſten. Glücklicher Weiſe kam ein alter Mann 
des Dorfes, ein Nachkoͤmmling eines geſunkenen ariſtokratiſchen Ge⸗ 
ſchlechts, zu unſerm Beiſtande, und durch dieſen guten Samaritaner 5 
wurden unſere Leute und Thiere mit Nahrung und Stall verfehen, * 
und wir ſelbſt unter die Aegide ſeines verehrten Namens geſtellt. Die N 
geringe Koft, auf die wir während der letzten beiden Tage gewaltſam 
geſetzt waren, machte, daß wir mit einigem Mißtrauen und mit 
Argwohn an unſer Abendeſſen dachten. Unſer guter Freund, der alte 
ehrwürdige Mann, und die Felaſchas bemerkten unſere Bedürfniſſe, 
und es wurde uns ein großer Vorrath von Brod, Milch und Pfeffer - 
zu unferer Abendmahlzeit zugeſandt. Der Tag war noch nicht ganz 
durch die ſchweren Maſſen von grauen und ſchwarzen Wolken hin⸗ 
durch gebrochen, welche gleich einem Mantel am Himmel hingen, 

Sturm und Hitze drohend, als wir aus tiefen Abgründen, gahnenden 
Schluchten und dickem Unterholze zahlreiche Parthieen Felaſchas die 
erſchöpfenden und mühſamen Abgründe erklimmend und heraufflet- 

ternd auf unſere Lagerſtätte zu kommen ſahen. Da Adeida Miriam 

nahe an der Grenze von Quara iſt, wo vulkaniſche Berge und un⸗ 
durchdringliches Gebüſch dem abergläubiſchen Prieſter und büßenden 
Mönche eine geeignete Zufluchtsftätte darbieten, jo wurden wir von 
mehreren dieſer Einſtedler beſucht, in deren verzerrten Geſichtszügen und 
zitternden Geſtalten wir die Spuren quälender Mühen und fieberhafter 
Verzweiflung leſen konnten. Es waren lauter Menſchen, die ſich 
des Geſetzes rühmten und der Erfüllung aller feiner Gebote gewids 
met hatten, ohne auch nur im Geringſten ſeinen Zweck zu verſtehen 
und die herrliche Beſtimmung, die es hatte, zu erkennen. Einer 
von den Prieſtern, den viele ſeiner Anhaͤnger einen Propheten 
nannten, brach ins Beſondere, nach einer ermüdenden Einleitung 
über den Glauben der Felaſchas in einen wahrhaft beredten und 
durchdringenden Strom von Lobpreiſung unſerer Mühen, Beſchwer⸗ 
den und unermüdeten Arbeiten für ihre Wohlfahrt aus, als ob er, 
gleich einem geſchickten Redner, durch einen rhetoriſchen Kunſtgriff 
unſere Anſtrengungen zu verherrlichen beabſichtigte, ſchließlich einem 
verdammenden Ausſpruche Nachdruck zu geben; aber zu unſerer an— 

enehmen Ueberraſchung fuhr er in dieſer lobpreiſenden Sprache 
ſort, bis er endlich ganz erfhöpft mehrere Male die Worte wieder- 
holte: „Wahr! wahr! ja Sie haben Mitleid mit unſerm Elende — 
Sie klären unſere Unwiſſenheit auf, Sie geben uns Troſt in unfern 
Sorgen; aber ach! Sie ſagen uns nichts vom Sabbath, Nichts von 
den Geſetzen, welche Moſes unter Donner und Blitz geoffenbaret 
wurden!“ Nun zog er ein Buch Teeſas Sambat, das Geſetz des 
Sabbaths hervor, das aber ſo viel Widerſprüche enthielt und ſo mit 
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Legenden und Fabeln durchwoben war, daß ſich alle mit uns in dem 
Proteſte gegen ſeine Autorität vereinigten, trotz der Verehrung und 
Achtung, welche der Mönch oder Wuͤſtenprophet genoß. 

Die Zuftrömung von Juden und Chriften von allen Theilen 
Alafas und Quaras dauerte wahrend der drei Tage, die wir in 
Adeida Miriam blieben, fort, und nur mit Widerſtreben verließen 
wir einen Diſtriet, wo wir fo Vieles fanden, das unſere Herzen er⸗ 
muthigte, und fo Vieles erfuhren, was unſern Eifer anfeuerte, für 
das geiſtliche Wohl des Volkes zu ſorgen. 

Zu Mitternacht beſtiegen wir unſere Maulthiere, und obſchon 
dies gerade die Zeit war, wo in einem tropiſchen Klima Jung und 
Alt ſich eines gefunden und erfriſchenden Schlafes erfreuen, fo war 
doch das ganze Dorf in Bewegung, und aus der Thür jeder Hütte 
und jedes Schoppen ſtrahlten durch die düftere Finſterniß den abzie⸗ 
henden Miſſtonaren glänzende Augen entgegen, und laute Segnungen 
klangen in verſchiedenen Tönen von gar manchen überhängenden 
Klippen und aus mancher gähnenden Kluft zurück, und begleiteten 
ihre Schritte den engen Pfad hinab und den ſich windenden Abhang 
entlang. Wir hatten einige Abenteuer auf unſerm Wege durch die dor⸗ 
nigen Mimofa-Gebüfche und ſtachlichen Bäume, welche unſer Vor⸗ 
wärtsſchreiten durch dieſe rauhe und wilde Gegend unterbrachen, und 
wir waren alle ſehr erfreut, als wir mit Anbruch der Daͤmmerung die 
Keena, die Grenzlinie zwiſchen Alafa und Dagoſſa erreichten, wo 
wir den Durſt unſerer vertrockneten Lippen ſtillen, und die Flecken, 
welche die zerriſſene Haut unſerm leichten Gewande aufgedrückt hatte, 
abwaſchen konnten. Zu Mittage nöthigte uns die brennende und 
ausdorrende Atmofphäre, welche die Augen ganz enzündet und den 
Kopf ſchwindlich gemacht hatte, in einem Dorfe, eine Stunde von 
Schargee entfernt, Halt zu machen, wo uns zu unſerer unendlichen 
Freude die Felaſchas und Chriſten aufs Gaſtfreundlichſte mit einem 
Ueberfluß von Brod und Milch verſorgten. 

Ehe wir uns wieder auf den Weg machten, drängte ſich die 
ganze Einwohnerſchaft des Dorfes mit ihrem Prieſter, einem dum⸗ 
men, unwiſſenden und laſterhaft ausſehenden Klumpen von Menfch- 
heit, um uns herum, Wir richteten viele Fragen an fie über ihren 
Glauben und ihre Hoffnungen des Heils. Das unwiſſende und 
arme Volk wandte ſich natürlich an den Prieſter, daß er uns Antwort 

gebe, aber fie hätten ebenſo gut eine Antwort von den Felstrümmern, 
welche auf der Erde herum zerſtreut lagen, wie von dieſem felbftbetroger 
nen, ſtolzen und bigotten Diener ihrer Kirche, erwarten können. Wir 
gaben ihnen einige Erklarung von der Liebe Gottes, dem Opfer Chriſti 
und dem heiligenden Werke des Geiſtes, und mit dieſen wenigen Anz 
deutungen von der Gnade Gottes und dem allein ſichern Wege zur 
Vergebung der Sünden und Annahme bei Gott für ihr Nachdenken und 
zu ihrer Erwägung ſagten wir ihnen Lebewohl und ritten davon. 
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Unſer Weg von dieſem letzten Orte nach 
einen Landſtrich, der dem bewundernden Blicke die maleriſchſten und 
großartigſten Scenen und Landſchaften enthüllte, die ſich die Einbil- 
dungskraft nur vorſtellen kann. Eine Stunde lang durchkreuzten wir 
eine tiefe und mit Holz bewachſene Schlucht, die von dem faſt gleich⸗ 
tönenden Gerauſche des Laniader und des weißen Schaumes der un⸗ 
geſtümen Waſſerfaͤlle belebt wurde; und eine andere Stunde befan- 
den wir uns wieder auf einer ſanften Hochebene, die mit reichem 
Grün bekleidet und mit ſchattigen Hainen und Lichtungen geziert war. 
Hier gegen Süden breitete ſich der Tfana wie ein Goldfaden bewe- 
gungslos aus, dort gegen Oſten, jenſeits Debra Tabor, erhob ſich, 
mit feinen kühn gegen den wolkenloſen Himmel begraͤnzten Umriſſen, 
der bis zur Höhe von 14,670 Fuß ſich thürmende Gung. In der 
That gab jeder Gegenſtand nah und fern dieſer dünn bevölkerten Ge— 

end einen Zauber, der einen unwillig machte, dieſen entzückenden 
und herrlichen Schauplatz zu verlaſſen. f 

Gegen Sonnenuntergang erreichten wir Dangall und ließen 
uns auf eine grüne Wieſe nieder, die vom Waſſer getraͤnkt und von 
gierigen und unerfättlichen Muskitos belebt war. Dieſe ſummenden 
und blutdürſtigen Bewohner der ſumpfigen Ebene zuſammen mit dem 
frühen Beſuche eines fanatiſchen Mönches, der uns feine Bibel zu- 
rück brachte, da er fürchtete, daß der Inhalt des Neuen Teſtaments 
ſeinen Glauben untergraben und das fromme Vertrauen des ſeiner 
Sorge anvertrauten Volks erſchüttern konnte, erweckten uns zu einer 
ſehr unbequemen Stunde von unſerm feuchten und nicht anziehenden 
Lager. Wir nahmen von dem Mönche das heilige Buch, und er⸗ 
innerten ihn in einem feierlichen Tone, welcher augenſcheinlich durch 
die dreifach eherne Decke ſeines Herzens drang, an die furchtbare 
Schuld, die er damit auf ſich lade, daß er Finſterniß dem Lichte und 
die Vollziehung einiger wenigen von der Furcht dictirten Ceremonien, 
der wichtigen und beſeligenden Wahrheit, die von dem Geiſte Gottes 
offenbaret ſei, vorziehe. Viele Felaſchas von Dangall und den be— 
nachbarten Niederlaſſungen vereinigten ſich nun mit uns, und 
es entſtand eine lange und warme Unterredung, wobei der Mönch, 
der ſich eines großen Rufes der Heiligkeit erfreute, die Kraft ſeiner 
Lungen in reichem Maße verſuchte. 


Die Sonne ſchien in ihrer gewohnten Klarheit und ihrem blen— n 
denden Glanze an dem wolkenloſen, hochblauen Himmel, als wir unſere 


Maulthiere beſtiegen und die naffe, ſumpfige Ebene verließen. Wir 
waren erſt etwa eine (englifche) Meile weit gereiſt, als wir zurück 
blickten und eine Anzahl Felaſchas in athemloſer Eile uns nachlaufen 
ſahen. Da wir vermutheten, daß etwas Ernſthaftes vorgefallen ſein 
müffe, ritten wir langſam; aber zu unſerm Erſtaunen fanden wir, 
als die keuchende und nach Luft ſchnappende Gruppe zu uns kam, 
daß es Prieſter und Debterahs von verſchiedenen Niederlaſſungen 


Dangall führte über 


waren, von denen einige (etwas, was in Abyffinien wegen der 
zahlreichen wilden Thiere ſelten hie den größern Theil der 
Nacht durch gereiſt waren, um uns einzuholen, daß fie fich ſo einige 
Exemplare der Schrift ſichern möchten, ehe unſer Vorrath erſchöpft 
ſei. Sie hatten alle auf dem Wege von dem Zwiſchenfalle mit dem 
fanatiſchen Mönche gehört und tadelten in einer höͤchſt unwilligen 
che ſein Betragen. Sie begleiteten uns zwei (engliſche) Meilen 
weiter bis zu einem muhamedaniſchen Dorfe, und da verbreiteten 
wir uns mehrere Stunden über den wundervollen Plan unſerer Erz 
fung welcher ſich, wie wir ihnen dan Anführung zahlreicher 
Stellen zeigten, wie ein goldener Faden durch die ganze heilige 
Schrift zieht, an dem einen Orte in Vorbildern und ſinnbildlichen 
Ceremonien, und an dem andern wieder in Geſchichten und Weiſ⸗ 
ſagungen redend, ſich bald auf die ſich ſehnenden Neigungen des 
Herzens berufend, und bald ſich wieder an die Vernunft und den 
Verſtand wendend, auf dem einen Blatte Warnungen des Wehs 
und Zorns für den Unbußfertigen enthaltend, und auf dem andern 
wieder Verheißungen der Seligkeit und Freude dem demüthigen und 
zerſchlagenen Herzen gebend, und in dieſer Weiſe, fügten wir hinzu, 
löſte uns Gott nach feiner unendlichen Barmherzigkeit jedes Raͤthſel, 
genügte jedem Zweifel und entfernte jeden falſchen Entſchuldigungs⸗ 
grund. Sie waren ſehr ernſt und verſprachen mit rührenden und be⸗ 
weglichen Worten, unſern Verſammlungen und Zufammenfünften 
beizuwohnen, wenn wir uns unter ihnen niederließen. 

In Tſchelga und andern Orten hatten wir ähnliche Unter- 
redungen mit den Felaſchas und fanden ähnliche Ermunterungen, 
unſere Anſtrengungen für die geiſtliche Wiedergeburt des lang vers 
geſſenen und vernachlaſſigten Israel eifrig fortzufegen; aber da ich 
beabſichtige, einen ausführlichen Bericht meiner Miſſion nach Abyſſi⸗ 
nien zu veröffentlichen, mit Skizzen verſehen, um die Sitten und 
Gebrauche des Volkes, ſo wie die Schönheit und Lieblichkeit des 
Landes zu erläutern, Gegenſtaͤnde, wozu der befchränfte Raum 
einer religioͤſen Monatsſchrift nicht geeignet ift, fo muß ich für 
jetzt ſchließen und eine ausführlichere Erzählung auf die Zukunft 
verſchieben. 
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Diefes Blatt erſcheint jährlich in 8 bis 10 Heftchen, zuſammen 12— 14 Bogen. 
Preis für den Jahrgang 10 Sgr. 


In Commiſſion: Carl Dülfer's Buchhandlung in Breslau. 
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Druck von C. H. Storch und Comp. in Breslau. 
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